＋ 


1840. 


Meine Liebe im vorigen Jahre. 


— 2 — 


Im Monat Januar g'ſiel mir Johanna ſehr, 
Denn weiß wie Schnee war ſie, doch kaͤlter noch 
wie er. 
Im Februar war es, als Jettchen mir entſprach, 
Die Tage ſah ich wachſen, Gefühle wuchſen nach. 
Es war mit Monat März, als ich Amalie liebte; 
er erſte Staub war es, der meine Augen truͤbte. 
Im naͤrriſchen April mir's bei Auguſten gluͤckte, 
ie Erſte war's doch nicht, die in April mich 
ſchickte. 
Im Wonnemonat Mai, da liebte ich Sabinen, 
Doch wo in aller Welt bleibt Wonne ewig gruͤnen. 


Der Juni brachte mir Mathildens Liebes Gluͤck 


in Zeichen wars des Krebſes, deshalb gings 


bald zuruͤck. 
Der Juli kam herbei, als Lili ich verehrte; 


Die Hitze war zu groß, ein Wetter ſie zerſtöͤrte. 


Den lieblichen Auguſt hatt' Julien ich geweiht, 
Der Monat ging voruͤber, mit ihm die Erndtezeit. 


September ſchlich heran, treu ſchwur ich Hed⸗ 
wig bleibend, 


Doch Herbſtes wehen kam, den Schwur im Nu 


zerſtaͤubend. 
Der Traubenmann Oktober bracht mir Pau⸗ 


N N H linen ein, 
Ich ließ Paulinen laufen und liebte feinen Wein. 


Nun ruͤckte Herr No vember mit Kunigund' 


hervor, 
Der Nebel- war jo ſtark, daß ich fie bald verlor. 
Und endlich im Dezember war mir Suſanne gut. 
Doch ſtarb mit der Natur auch meine Liebesgluth. 
Nun aber lieb ich eine fo treu, ſo fromm, ſo wahr, 
Nicht einen Monat nur, ich Wee ganze 
ahr. 
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Die Wirthin 


und der Gast. 


(Eine wahre Begebenheit.) 


1. 


Durch den außerordentlich harten Winter in 


Rußlands Eisgeſt ilden war Napoleons große 
Armee zu einer ſehr kleinen herabgeſchmolzen, 
und es bedurfte neuer Aushebungen, um ſich 
dem vorwärts dringenden Feinde mit Macht 
und Erfolg entgegen zu ſtellen. — 

Da traf auch den jungen Francois das 
Loos, obſchon er der Sohn eines betagten 
Müllers in der Normandie war. Wohl klag⸗ 
ten und jammerten die Eltern um ihren Ver: 
luſt, aber der Jüngling, der ſein Vaterland 
und ſeinen Kaiſer liebte, tröſtete ſie und trat 
muthentflammt in die Reihen der jungen Krie⸗ 
ger ein. Er diente in einem Chaſſeur-Regi⸗ 
mente, und zeichnete ſich durch ſeine Pünkt⸗ 
lichkeit, Ordnungsliebe und ſein artiges Be— 
tragen bald ſo vortheilhaft aus, daß ihn ſein 
Oberſt zum Sergeanten erhob. 
ſolcher ſchon über den Rhein, nach dem lieben 
deutſchen Vaterlande hinüber, aber der Waffen⸗ 
ſtillſtand, der nach den Schlachten bei Lützen 
und Bautzen abgeſchloſſen wurde, ſetzte ſeinem 
Drange und Wunſche nach Waffengetümmel 
noch vor der Hand ein Ziel. Er bedauerte, 
noch keine Gelegenheit zu finden, ſich aus⸗ 
zeichnen zu können, und zog ungern in das 
kleine nette Häuschen einer Wittwe ein, auf 
das ihm in Bunzlau der Quartierzettel gege⸗ 
ben worden war. — 

Der leichtbewegliche Franzmann hat ein 
ſchönes und ſtarkes Gefühl für Ehre und Ruhm, 
— mit denen ſich noch zugleich die Liebe 
verſchwiſtert. — Und ſo kam es denn, daß 
Francois, ſo ſehr er auch Anfangs auf ſein 
Geſchick zürnte, das ihn auf der blutigen Waffen⸗ 


Er zog als 


bahn zur Ehre und zum Ruhme aufhielt, doch 
mit ihm gap bald ſich ausſöhnte. — 
Frau Troſtreich war ſeit länger als zwölf 
Jahren ſchon Wittwe, ihr verſtorbener Gatte 
aber angeſehener Kauf- und Handelsherr in 
einem ſchleſiſchen Städtchen geweſen. Da hatte 


er der damals troſtloſen Wittwe denn ein gar 


artiges Vermögen hinterlaſſen, und ein wun— 
derniedliches Töchterlein von fünf Jahren war 
ſeitdem zu einem gar ſchönen und reizenden 


Kinde von ſiebzehn Jahren und einer wahr: 


haft troſtreichen Augen- und Herzensweide für 


alle Männer in der Stadt emporgeblüht, einem 


beſcheidenen, noch halb in feiner Knospe ver— 
ſchloſſenen Röschen gleich, wie das wunder: 
holde Mädchen auch den Namen Roſa führte. 
Der chriſtliche Kaufmann mochte ihr wohl 
den chriſtlichen Namen Roſina in der heiligen 
Taufe haben beilegen laſſen; — doch der 
Name iſt aus der Mode gekommen, klingt 
gar zu ſüß, und darum wollen wir das liebs 
liche ſiebenzehnjährige Kind Roſa heißen. 
Wie geſagt alſo, die Männer alle, zu⸗ 
mal aus dem Städtchen, ergötzten und erlab⸗ 
ten ſich an dem Anblicke des holden Röschens, 
wie es gar treffend bezeichnet und kurzweg von 
Alt und Jung im, Städtchen genannt wurde⸗ 
— Und da ihr ehrlicher Zuname „Troſtreich“ 
ſich eben ſo gut auf ihre Mitgift beziehen ließ, 
als der Taufname Roſina auf ihr ſüßes Weſen 
und ihre liebenswürdige Anmuth und Schön⸗ 
heit; ſo hatten ſich denn auch ſchon viele ernſt⸗ 
hafte Bewerber um Röschens Hand bei der 
Frau Mutter eingefunden. Dieſe meinte aber, 
und wohl mit Recht, das Mädchen ſei für 


den lieben Cheſtand doch noch ein wenig zu 
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jung, könne ſchon noch ein paar Jahre die | 
Blüthenzeit genießen, und wies die ernſtlichen 
und annehmbaren Freier, wenn auch nicht für 
immer, doch wenigſtens noch zur Zeit, ab. 
Röschen hatte auch nichts dagegen; denn, 
ob ſie vielleicht dieſem oder jenem ihrer Ju⸗ 
gendgeſpielen recht gut und freundlich gewogen 
war, ſo hatte doch noch Keiner ihr Herzchen 
in unruhige Bewegung verſetzt. Sie würde, 
wenn es auf deſſen Stimme angekommen wäre, 
unter der Menge der Freier keinem den Vor: 
zug haben geben können. Doch hatte auch 
das ſchöne Röschen ihre goldenen Träume wie 
alle Mädchen in dieſen Jahren. Denn, wie 
ſorgſam und ächt mütterlich Frau Troſtreich 
auch ihr Töchterlein hütete und bewachte, fo 
hatte doch hold Röschen von einer Freundin 
einige Romane geliehen bekommen. Weil ſie 
aber am Tage und in der Mutter Beiſein der⸗ 
gleichen Bücher nicht zur Hand nehmen durfte, 
ſondern fein fleißig in der Wirthſchaft und an 
ihrem Nähtiſchchen ſein mußte, fand ſie noch 
manche Mitternachtſtunde in ihrem Schlafſtüb⸗ 
chen bei der ſo freundlich anziehenden Lectüre. 
Darum durfte die Mutter freilich nichts wiſſen, 
denn erſtlich würde fie gegen die Bücher ſelbſt 
geeifert haben: ſie meinte, ſolche Bücher ver⸗ 
drehten den Mägdlein nur Kopf und Herz. 
Dann aber würde ſie ihr gutes einziges Töch⸗ 
terlein gebeten haben, ſich doch nicht bei dem 
ſpäten Nachtſitzen die Augen zu verderben und 
die Geſundheit zu ſchwächen; vor Mitternacht 
ſtärke der Schlaf am Meiſten. Drittens würde 
e wohl auch noch gar über das unnöthige 
tetverbrennen 


chen von 50,000 Thalern munkelte, war doch 
Frau Troſtreich eine ſehr ſparſame Wirthin. 
Darum behielt denn Röschen ihre Nacht- und 


Leſefreuden wohlweislich für ſich. — Wenn aber 


dann das Licht bis auf das letzte Stümpfchen 


ein Wörtchen haben fallen 
laſſen, denn trotz dem, daß man im Städt⸗ 


niedergebrannt war, dann huſchte Roſa unter 
ihr weiches, wärmendes Bettchen, faltete die 
Hände und betete ftomm ihr Abendgebet und 
träumte dann von dem Jünglinge, deſſen Ideal 
fie ſich vielleicht aus taufend Zügen, den ſchönen 
Büchern von der Freundin entlehnt, zuſammen⸗ 
geſtellt hatte, gar herrliche und liebliche Träume. 

Von dieſem unſchuldigen Träumen und 
Sehnen hatte nun freilich die gute ehrliche 
Mutter keine Ahnung. 

Um dieſe Zeit war es, daß Francois, der 
ſchöne, ſchlankgewachſene Chaſſeur⸗Sergeant, zu 
Frau Troſtreich ins Quartier gelegt wurde; 
— und was leicht vorauszuſehen war, der 
junge feurige Krieger theilte den Geſchmack 
der Städter in Rückſicht auf Röschens Schön— 
heit. — Er hatte noch nie ein ſo liebens⸗ 
würdiges, in ſeiner Jugendfriſche aufblühendes 
Mädchen geſehen, und er wußte es ſeinem 
freundlichen Geſchick und dem Quartiermacher 
nicht genug Dank, ihn in dieſes Haus gelegt 
zu haben. Aber auch Roſa fand an dem 
jungen ſchönen fremden Krieger Wohlgefallen, 
da es ihr in ihrem unbekannten Sinne ſchien, 
als nähere ſich Francois dem beglückenden Bilde, 
das ſie ſich von dem Erwählten gemalt hatte, 
am Meiſten. 

Innig bedauerte fe, e, ſich nicht mit ihm 
in der Sprache ſeines Vaterlandes unterhalten 
zu können, obſchon ihr der redſelige Jüngling 
mit ſeinem geradebrechten Deutſch recht viel 
Spaß machte. Er wollte ihr immer gern fo 
viele Schönheiten und Attigkeiten fagen, und 
das kam manchmal ſo Fomifd heraus, daß 
Röschen lächeln und erröthen mußte. 

Die Mutter bemerkte das ‚gegenfeitige Wohl⸗ 
gefallen, nahm aber weniger daran Anſtoß, weil 
ſie glaubte, daß der Chaſſeur⸗Sergeant heute 
oder morgen mit feinem Regimente werde weiter 
ziehen müſſen, und dann war er fo artig, in 
beſcheiden und zuvorkommend, daß Frau Troſt⸗ 
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reich ihn felbft lieb gewann, und es nicht über 
das Herz bringen konnte, ihm Röschens Um⸗ 
gang zu unterſagen, da er ihn ſo glücklich zu 
machen ſchien. 

Doch das Regiment machte keine Anſtalt 
zum Aufbruche, — und je länger die jungen 
Leute mit einander umgingen, deſto lieber ge⸗ 
wannen ſie ſich. Jetzt wurde es der Mutter 
doch allgemach bedenklich, und ſie würde ge⸗ 
wiß auf Mittel und Wege geſonnen haben, 
das Mädchen für die übrige Zeit des Raſtens 
der franzöſiſchen Reiter, aus dem Hauſe zu 
entfernen, wenn nicht auch über ihr Haus der 
Würgengel gezogen wäre, der in jenen Tagen 
ſo viele Tauſende unter dem Namen eines 
epidemiſchen Nervenfiebers mordete. 

Roſa erkrankte an ihm, und obſchon es 
von Seiten des Franzoſen nur einer Anzeige 
bedurft hätte, um ſich ausquartieren zu laſſen, 
ja, obſchon es eigentlich ſeine Pflicht war, ſo 
bat er doch die betrübte Mutter auf den Knieen, 
ihn im Hauſe und Röschens Krankenwärter 
ſein zu laſſen. 

Es gab in dieſer unruhigen, wildbewegten 
Zeit ſo mancherlei ſich durchkreuzende Geſchäfte 
und Beſorgungen in jeder Wirthſchaft, daß der 
Wittwe dies dringende Anerbieten nicht ganz 
unwillkommen war, — und ſie endlich den 
Bitten des Kriegers nachgab. 

Ach! in allen wilden verworrenen Phan⸗ 
taſien umgaukelte das tödtlich kranke Mädchen 
vor Allen immer das Bild des geliebten Jüng⸗ 
lings. Jetzt erfuhr erſt die Mutter die ganze 
Stärke ihrer Leidenſchaſt und betrübte ſich da⸗ 
rüber beinahe eben ſo ſehr, als über die Krank⸗ 
heit ihrer theuern, einzigen Tochter. Sie wußte 
ſelbſt nicht, ob ſie Gott um ihren Tod oder 
um ihre Rettung anflehen ſollte. Wenn nun 
das Mädchen wieder geſundete und in neuer 
Jugendkraft aufblühte, der fremde Krieger aber, 
der ſeinem Regimente gegen die Feinde folgen 


Bette auf den Knieen lag und betete. 


mußte, vielleicht auch ein Opfer der Schlacht⸗ 
gier wurde, wie viele Tauſende feiner Brüder; 
was hatte denn die arme Mutter für das Glück 
ihrer Tochter zu hoffen? Denn das ſah ſie 
wohl auch mit ihrem ſchlichten Sinne ein, daß 
wenigſtens aus dem Städtchen kein Mann das 
Bild des ſchönen Jünglings aus ihrer Tochter 
Herzen verdrängen würde. Und wie gut war 
Francois! Jede Sekunde, die ihm nur ſeine 
Dienſtgeſchäfte übrig ließen, verbrachte er am 
Krankenbette des in Fieberhitze glühenden Mäd⸗ 
chens. Er gab ihr die Arzneien ein, wachte 
oft drei bis vier Nächte hinter einander bei 
der Leidenden, und einige Mal hatte ihn for 
gar die Mutter überraſcht, daß er an ihrem 
So 
fromm und redlich war der Mutter noch kein 
junger Mann, am wenigſten ein Soldat vor⸗ 
gekommen. Ja! ſie mußte es ſich geſtehen: 
ſie hatte ihn lieb gewonnen, wie ihren eigenen 
Sohn; und hätte ſie die Dinge ordnen und 
ſtellen können, wie ſie es wünſchte, ſo hätte 
Roſa geſunden, Francois ſeinen Abſchied, und 
die geliebte Tochter zum Weibe nehmen müſſen, 
und ſie hätte ſich im Glücke ihrer Kinder wie⸗ 
der verjüngt gefühlt. 

Roſa gab auch bald Hoffnungen zu ihrer 
Geneſung. Der würdige Arzt verſicherte, der 
treuen, liebevollen Pflege des Kriegers habe 
die Mutter zum großem Theile die Wiederher⸗ 
ſtellung ihrer Tochter zu danken. N 

Die Mutter drückte mit Dank⸗ und Freu⸗ 
denthränen den Jüngling an ihre Bruſt, als 
der Arzt ihre Tochter ganz außer Gefahr er⸗ 
klärte. Vor der Hand aber lag es wohl außer 


dem Gebiete der Möglichkeit, den Abſchied zu for⸗ 


dern, allein die Liebe iſt ja ſo ſtark und hoffnungs⸗ 
reich: fie baut da felſenfeſte Schlöſſer, wo ſchon 
ein einziger, ruhiger Blick ihr zeigen müßte, 
daß dieſer Grund und Boden auch nicht das 
leichteſte Gebäude tragen kann. — 
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Röschens Zuſtand verbeflerte ſich von Tage 
zu Tage; jetzt konnte ſie erſt ihrer Mutter und 
Francois für die zärtliche Sorgfalt danken, und 
da ſie bemerkte, daß die Mutter ihre Neigung 
für Francois nicht mißbilligte, ſo that ſie ihrem 
liebenden Herzen weniger Zwang an, als früher. 
Das wirkte wohlthätiger als die ſtärkendſten 
Medikamente auf ihren durch die Krankheit 
in ſeinem innerſten Weſen erſchütterten Kör— 
per, und wenn das Mädchen auch noch an 
das Krankenlager gefeſſelt war, ſo blühten doch 
ſchon wieder Röschens Wangen, wenn ſie der 
ſchöne, fremde Krieger, der ſchon recht gut 
deutſch ſprechen gelernt hatte, um Geduld und 
Muth bei der langſamen Rückkehr ihrer Ge- 
ſundheit bat. Dann drückte ſie ihm ſanft die 
Hand, und eine Thräne in ihrem ſchönen, 
himmliſchen Auge ſagte ihm mehr, als ihre 
ſchwachen, leiſen Worte. — 

So freuten ſich die Liebenden kindlich 
fromm ihrer reinen beglückenden Gefühle, und 
die nahenden Tage der völligen Geneſung wür⸗ 
den ihnen noch größere Wonnen bereitet haben, 
wenn nicht Francois — plötzlich erkrankt wäre. 
Vermuthlich hatte Roſa's Krankheit den gifti⸗ 
gen Pfeil in ſeinen geſunden Körper geſenkt. 
Gern würden ihn Frau Troſtreich und ihre 
Tochter im Haufe behalten, und mit der zart: 
lichſten Sorgfalt abgewartet haben; allein ſeine 
Krankheit konnte ſeinen Oberen nicht verbor— 
gen bleiben, und er wurde, ſchon völlig phan⸗ 
taſirend, in Fieberhitze nach dem Militär-La⸗ 
zareth abgeführt. — 

(Fortſetzung folgt.) 
— DB 


Des Junggeſellen Wunſch. 


1 ſchoͤnes Weib möcht ich an meiner Seite ſeh'n: 
2 tauſend Thlr. jährlich, um des Lebens Laſt zu 


a tragen; 
3 Huͤhnerhunde, auf die Jagd zu geh'n; 


4 raſche Pferd’ mit elegantem Wagen; 

5 luſt ge Freunde um die Zeit mir En vertreiben; 
6 Schuͤſſeln täglich, und ein gut Glas Wein; 
7 Betten, wenn wohl Fremde bei mir bleiben; 
8 Zimmer, — Platz muß ja im Haufe ſeinz 

9 Louisd'or bei jedem Spielgewinn; 

0 lieber Gott, gieb' mir's, weil ich beſcheiden bin. 
— — 
Friedrich und die Frau aus 
Leubuſch. 

Als einſt der König Friedrich der Große, 
nachdem er in Brieg übernachtet hatte, in den 
Wagen geſtiegen war, drängte ſich eine Frau 
aus Leubuſch, Namens Schlenſokin, an den⸗ 


ſelben und redete den König in polniſcher Sprache 


laut und faſt heftig an. Sprecht deutſch! rief 
der König, das verfluchte Kauderwelſch mag 
ja der Teufel verſtehen. Die Leubuſcher ſpra⸗ 
chen damals noch nicht ſo gut wie jetzt deutſch; 
die Frau radebrechte aber doch dem Könige ſo 
gut ſie konnte den Wunſch vor, ihren Sohn 
vom Militär entlaſſen zu ſehen, weil er ſich 
„ane gude Stelle“ heirathen könne. Lächelnd 
wandte ſich der König an den Kommandan⸗ 
ten, der am Wagen ſtand, und ſagte: „Das 
iſt ja luſtig! Hier heirathen alſo die Männer 
Stellen, an andern Orten nehmen fie Weiber!“ 


worauf ihm der Kommandant Rabenau erklärte, 


daß das polniſche Weib wohl eine Braut meine, 
welche eine eigenthümliche Stelle beſitze oder 
zu hoffen habe, Friedrich ſetzte nun der Bit⸗ 
tenden ziemlich weitläuftig die Gründe aus⸗ 
einander, aus welchen das Geſuch nicht ge— 
währt werden könne, was jedoch die Frau 
nicht verſtand; weshalb ſie bat, polniſch be⸗ 
ſchieden zu werden. Der König aber ant⸗ 
wortete, daß er polniſch nicht ſprechen könne, 
und das unerſchrockene Weib nahm keinen An⸗ 
ſtand, in gebrochenem Deutſch zu erwiedern: 
„Wenn Ihr wullt ſein unſe König, müßt Ihr 
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auch reden können pulſch, daß Euch Eure Un⸗ 
terthanen verſtihen können.“ Ja hört, ſagte 
hierauf der König, als ich ſprechen lernte, da 
waret ihr noch nicht meine Unterthanen. Adieu.“ 
Und ſo ging die Reiſe von dannen. — In 
Breslau angekommen, ließ der Monarch wie 
gewöhnlich den bekannten Rektor des Eliſa— 
bethans, Arletius, einen grundgelehrten, aber 
wie damals viele Schulmänner in Sitten und 
Gebräuchen ſehr viereckigen Mann, der frei von 
der Leber ſprach, zu ſich rufen, um ſich mit 
ihm zu unterhalten, oder wohl richtiger, um 
ſich an ihm zu erluſtigen, und fragte denſelben 
unter andern auch, ob es wohl möglich wäre, 
daß er, der König, noch polniſch lernen könne, 
welche Frage der Rektor kurz mit Nein be⸗ 
antwortete, und auf weiteres Befragen: aus 
welchem Grunde nicht? ohne Umſtände erklärte: 
„Die Märker ſind nicht geſchickt, polniſch zu 
lernen; ſie lernen ja nicht einmal richtig deutſch.“ 
Der Monarch, der ſehr wohl fühlen mochte, 
wie unrichtig deutſch er ſprach und ſchrieb, 


mußte über dieſe kecke Antwort doch betroffen 


werden, und entließ den Rektor Arletius mit 
den Worten: „Höre er, er iſt ein grundge⸗ 
lehrter Mann, aber ein ſackgrober Kerl.“ 

In Abſicht des heirathsluſtigen Soldaten 
hatte ſich der Monarch anders beſonnen. Er 
ſchrieb an den damaligen General des in Brieg 
garniſonirenden Regiments, v. Thile, der Sol⸗ 
dat könne entlaſſen werden; jedoch nicht eher, 
bis er mit ſeiner Braut getraut und die Stelle 
auf ſeinen Namen verſchrieben ſein werde. Dies 
gab neue Schwierigkeiten. Der Vater der Braut 
hielt das für eine Falle, in die man den Sol⸗ 
daten locken wolle, da man ihn hinterdrein doch 
nicht entlaſſen werde, und die Gerichte nahmen 
auch Anſtand, die Stelle zu verſchreiben, weil 
nach des Königs eigenem Geſetz kein in Reihe 
und Glied ſtehender Soldat er⸗ 
werben dürfe. 


recht haben. 


Bei der nächſten Anweſenheit in Brieg 
fragte der König wieder nach dieſer Angele⸗ 
genheit, und als man ihm ſagte, daß der Braut⸗ 
Vater Bedenken trage, und daß auch das Ge 
richt die Verſchreibung ablehne, weil nach dem 
Geſetz ſolche Grundſtück- Verſchreibungen bei 
Kaſſation des Richters unterſagt ſeien, ſagte 
Friedrich: „So, fo, habe ich das Geſetz ges 
geben, nun, da muß ich es wohl auch halten; 


ſonſt halten's die Andern ſchon gar nicht. Gebt 


dem Kerl den Abſchied indiſtinctement.“ — 
Der Abſchied erfolgte bald; die alte Schlen⸗ 


ſokin erhielt die erfreuliche Kunde, und ſendete 


dem König, der inmittelſt nach Breslau abge⸗ 
reiſt war, durch ihre Tochter zur ſchuldigen 
Dankbarkeit einen Sack voll — getrockneter 


Morcheln nach. 


nne 
Miscellen. 


Der alte Schäfer, welcher prophezeihete, 
daß mit Ende Januar auch der Winter zu 
Ende gehen werde u. ſ. w. kann vielleicht doch 
a Der erſte Fruhlingsbote, ein im 
Freien gefangener lebendiger und ganz mun⸗ 
terer Maikäfer iſt den 24. Januar in Bunz⸗ 


lau eingebracht worden. 


In Berlin giebt es 351 Damen⸗ und 


1814 Herren⸗Schneider, 47 Handlungen mit 


fertigen Kleidern; ferner 2037 Schuſter, 145 


Putz⸗ und Modehandlungen, 64 Tuch⸗ und 


102 Seidenhandlungen; 228 Bäcker, 28 
Brauer, 347 Schlachter, 111 Conditoreien, 
113 Kaffeehäuſer, 96 Reſtaurationen und 114 
Weinhandlungen; ferner 307 Aerzte (worunter 
31 Zahnärzte), 61 Wundärzte, 32 Apotheken; 
82 Buch⸗, 45 Kunſt⸗ und 20 Muſikalien⸗ 
handlungen, 41 Buchdruckereien und 221 
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Buchbinder; ferner 127 Portrait- und 244 
Stubenmaler, 166 Muſiklehrer und Lehrerinnen. 


In Naumburg iſt ein Kochbuch für Me⸗ 
lancholiſche erſchienen. Darin werden lauter 
düſtere Speiſen zu bereiten gelehrt: Trauer— 


ſuppenz Rindfleiſch in Flor; Thränen⸗ 


Braten; ſchwarze Fiſche mit ſchwermüthi⸗ 
ger Sauce; Ragouts mit Grillen; Schwarz— 
Wurzel⸗Sallat; Chokolade⸗Torten mit bit⸗ 
term Ueberguß. Gefrornes aus weinerli: 
chen Citronen, und ſchwarze Kaffeeſulzen 


mit Lamento aus ſchwarzem Holluns | 


der. Auch ein Liqueur wird zu machen ge⸗ 
lehrt: aus herben Früchten und falten rei— 
chen Birnen. Der Verfaſſer verſpricht auch 
für die übrigen drei Temperamente Kochbücher 
zu ſchreiben. N 


’ — —— 


Zagd- Begebenheiten. 


General von Lepel, Adjutant Sr. k. Hoh. 


des Prinzen Heinrich von Preußen, iſt am 9. 

anuar zu Rom an den Folgen eines Schlag— 
fluſſes geſtorben. Bei ſeiner Beerdigung auf 
dem proteſtantiſchen Kirchhofe folgten fat ſaͤmmt⸗ 
liche auswaͤrtige Diplomaten, ſo wie viele Fremde 
und Einheimiſche, dem Leichenzuge, dem ein Ba⸗ 
taillon Grenadiere mit Trauermuſik und eine Ab⸗ 
theilung Dragoner voranſchritt. Bei der Ein⸗ 
ſenkung des Sarges feuerte das paͤpſtliche Militär 


eine wiederholte Ehrenſalve. 


Am 25. Januar hat Hr. Galle in Berlin 
im Sternbilde des Drachen, in der Naͤhe des 

ternes e einen zweiten teleskopiſchen Kometen 
entdeckt. 


Am 21. Januar war in Berlin gegen 7 Uhr 


Abends bei 7 Grad Wärme ein Gewitter, welches 


fich über der Stadt in mehreren heftigen Schlägen 
entlud. Auch bei Neiſſe ſoll am 23. fruͤh ein 


heftiges Gewitter geweſen ſein, und in Reichen⸗ 
bach wuͤthete am 22, fo wie vom 26. zum 27. 
ein Orkan, der vielen Schaden verurſachte. 


Die Rheinprovinz feiert in dieſem Jahre ihre 
25jaͤhrige Vereinigung mit Preußen. 


Am 13. Januar Morgens ſtarb in Gneſen 
der Weihbiſchof v. Kowalski ploͤtzlich an einem 
Herzſchlage. Er hatte noch den Abend vorher 
eine Geſellſchaft bei ſich verſammelt, in der er 
ſich ſehr heiter bewegte, und ſelbſt an ſeinem To⸗ 
destage hatte er der Fruͤhmeſſe im Dome bei: 
gewohnt. 

Die Leiche Koͤnigs Frederick des VI. von 
Daͤnemark iſt am 16. Januar in Roeskilde fei⸗ 
erlich beigeſetzt worden. 


Da ſich in den Kreiſen Bruͤnn, Ollmuͤtz und 
Hradiſch in Maͤhren die Rinderpeſt aufs Neue 
ausgebreitet hat, fo iſt der Handels verkehr mit 
allen den Gegenſtaͤnden, welche dieſe Seuche zu 
verbreiten im Stande ſind, zwiſchen dem zunaͤchſt 
an Mähren graͤnzenden Kreiſe Habelſchwerdt be⸗ 
ſonderen Einſchraͤnkungen unterworfen worden. 


1 
1 


Die ruſſiſche Expedition nach Chiwa begleiten 
nicht, wie es früher hieß, 8000, ſondern 12,000 
Kameele, die alles Noͤthige bei ſich führen. 
Die Königin von Großbritannien und Irland 
hat am 16. Januar das Parlament in London 
mit einer Rede eroͤffnet. — Der Brautſtaat Ihrer 
Majeſtaͤt ſoll außerordentlich koſtbar ſein; die 
Spitzen an ihrem Kleide ſollen allein 1000 Pfd 
Sterling koſten. 


j 
Aus Paris ſchreibt man: Se. Königliche 
Hoheit der Herzog von Nemours wird ſich mit 
Ihrer Hoheit der Prinzeſſin Victoria Auguſte 
Antoinette, Tochter Sr. Hoheit des Herzogs 
Ferdinand Georg Auguſt von Sachſen⸗Koburg⸗ 
Gotha, Schweſter des Königs von Portugal 
und Nichte des regierenden Herzogs, des Koͤnigs 
der Belgier und der Herzogin von Kent, Mutter 
der Koͤnigin von England, vermaͤhlen. 
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Man ſchreibt aus London vom 16. Januar: 
„Herzog Carl von Braunſchweig, Mitglied des 
Schlittſchuhlaͤufer⸗Clubbs, wäre am 13. beinahe 
im Serpentinefluſſe ertrunken. Das Eis unter 
ihm brach und er verſank; allein ein Bahnfeger 
eilte hinzu, zog Se. Durchl. wieder aus dem 
Waſſer, und erhielt 1 Guinee zur Belohnung.“ 


Bei Botzen in Tyrol hat der Bauer Andr. 
Ruckler einen foͤrmlichen Barometer an ſeinen 
Haaren; bleibt es ſchoͤn, ſo legen ſich ſeine Haare 

latt um den Kopf; will es regnen, ſo ſchwellen 
ie an und ſtraͤuben ſich empor; bei anhalten⸗ 
dem Regen ſchwillt ihm der ganze Scheitel. Bei 
einem ſtarken Gewitter 1834 fielen ihm alle Au⸗ 
genbraunen aus. Seine Nachbarn betrachten taͤg⸗ 
lich ſeine Friſur; ſagt man, der Anderl hat einen 
ſtruppigen Kopf, ſo geht kein Bauer zu weit 
von ſeinem Hauſe. 


Man ſoll in Athen eine Verſchwoͤrung ent⸗ 
deckt haben, fich des Königs Otto und der Kirche 
zu bemaͤchtigen, um ihn zur Annahme der griechi⸗ 
ſchen Religion zu vermoͤgen. 


Nach dem Nuͤrnberger Correſpondenten ſollen 
in Ungarn Raͤubereien und Mordthaten nicht ſelten 
ſein; waͤhrend der Weihnachtszeit ſoll man einen 
Edelmann, der ſich nicht willig auspluͤndern laſſen 
wollte, lebendig geſchunden haben. 


In Memel hat ein Seemann das vierte Ge⸗ 
bot ſchwer uͤbertreten. Er gab ſeiner alten Mut⸗ 
ter zur Lagerſtaͤtte nichts als eine leere Bett⸗ 
ſtelle, welche ſtatt aller Unterlage nur mit finger⸗ 
dicken Stricken durchzogen war, und eine wollene 
ſchmutzige Decke voll Ungeziefer; ein Waſſerkrug 
und trocknes Brodt ſtand vor ihrem Lager. Die 
Sache liegt vor Gericht. 


Aus der Grafſchaft Glatz ſchreibt man vom 
9. Januar. Vor einigen Tagen war unſer kleines 
Laͤndchen in hohem Grade beunruhigt. Es han⸗ 


delte ſich um nichts weniger, als um den Unter: | 


1 Dieſe Zeitfehrift,, welche 


wöchentlich einmal erſcheint, iſt durch alle Königl. 
für den vierteljaͤhrigen Praͤnumerations-Preis von 42 Sgr. porte 
Striegau beim Buchbinder Herrn Hoffmann in Commiſſion zu haben. 


gang deſſelben. Ein Prophet aus Prag nämlich 


ſoll ausgeſagt haben, es werde am 7. Januar 
1840 ein furchtbares Gewitter über das Gebirge 
ziehen, gleichzeitig ein Erdbeben ausbrechen und 


die ganze Grafſchaft verſchlingen. Dieſe Prophe⸗ 
zeihung wurde mit ſo vielen Nebenumſtaͤnden er⸗ 
zahlt, daß dem leichtglaͤubigen Volke gar kein 


Zweifel mehr dagegen einkam. Deshalb hielten 


ſich auch die Meiſten auf ihr nahes Ende gefaßt, 
Viele aber, welche allein ſtehen und zu Hauſe 
wenig zu verlieren haben, entfernten ſich in das 
benachbarte Schleſien. Unverhofft blieb es den 
ganzen Tag ſchoͤn und ruhig. Als ſich jedoch 


geſtern früh ein ploͤtzlicher Sturm erhob und der 
Himmel duͤſter wurde, ging die Angſt von Neuem 
an, und man fuͤrchtete, es moͤchte ſich die Kata- 


ſtrophe nur um einen Tag verſpaͤtet haben. Nun 


aber kehrt endlich die volle Beruhigung zurüd. 


Viel ward in dieſen Tagen gebetet und gebeichtet, 
aber wie gewoͤhnlich nach ſolchen Angſttagen, laͤßt 
man nun der Freude wieder freien Lauf. Wie 
es nunmehr dem armen Propheten in Prag gehen 


mag, wiſſen wir nicht. Die Sache wuͤrde viel⸗ 


leicht weniger Eindruck gemacht haben, wenn 
nicht eine Volksſage ginge, daß unſer, ringsum 
von Bergen umgebenes, Laͤndchen, welche alle 


deutlich ihren vulkaniſchen Urſprung zeigen, ein⸗ 
mal durch ein Erdbeben untergehen und der große 
Thalkeſſel ſich wieder mit Waſſer füllen werde, 

wie es augenſcheinlich in der Urzeit ſchon der 
Fall geweſen. a 


— — 


Auflöfung der Homonyme im vorigen Blatte: 
Vatermörder. 


Charade. 
(3weifilbig.) 
Man mordet die Erſte, die kaum geboren, 
Und zieht ihr die Zweite uͤber die Ohren. 
Dann klingt das Ganze vom maͤchtigen Schlag, 
Und viele Tauſend folgen nach. 
wi — —ů 


- Poftämter 
portofrei zu erhalten, und in 


Verleget und Redakteur C. J. Schloͤgel. 


